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Vorwort

Ich lebe in der Wüste. Freiwillig. Und habe nicht vor, diesen Ort wieder zu
verlassen. 1997 wurde ich von der Ben Gurion-Universität in Beer Sheva, Israel,
eingeladen, an der Gründung eines Zentrums für deutsche Studien in der Wüste
Negev mitzuarbeiten. Als geborener Großstädter wusste ich so gut wie nichts
über das Leben in derWüste, seine Besonderheiten, Gefahren undWirkungen auf
die menschliche Psyche. Ich fuhr eines frühen Morgens hinaus in die unendlich
scheinende, leere, mysteriöse Landschaft, erlebte den Sonnenaufgang und be-
schloss, das seltsame Angebot anzunehmen. Es war Liebe auf den ersten Blick.1

Vom ersten Augenblick an hat mich die Wüste motiviert und literarisch in-
spiriert. Ihre Leere und Weite schien mir eine grandiose Herausforderung zum
Überleben und Schreiben. Auf mich wirkte die Wüste nicht abschreckend, nicht
als Ort, den Menschen fliehen müssen, sondern als eine Landschaft der Mög-
lichkeiten, der Entwicklung, der Zukunft. Zugleich begann ich mich dafür zu
interessieren, was andere Schreiber, Dichter, Chronisten und Schriftsteller im
Lauf der Zeiten in Wüsten erlebt, gefühlt und gedacht haben. Zunächst war es
Neugier: Was lässt sich in leerer Landschaft erleben und erzählen? Wie verhalten
sich Menschen in einem Milieu des Mangels, der Gefahren, der Extreme? Dann
wurde mir klar, dass Literatur ein Teil der Wüstenforschung ist: Das Studium
literarischer Texte – sogar weit zurückliegender wie sumerischer Keilschriften
oder hebräischer Prophetenbücher – hat Forscher, Wissenschaftler und Politiker
zu wegweisenden Experimenten und Entdeckungen angeregt. Moderne Wüs-
tentechnologie wird nicht selten von aus der Antike überlieferten Kenntnissen
und Erfahrungen angeregt, die in der Zwischenzeit vergessen wurden,2 und der

1 Vgl. Chaim Noll, Morgen in der Wüste, in: Hans Otto Horch/Vivian Liska/Malgorzata A.

Maksymiak (Hg.), Wegweiser und Grenzgänger. Studien zur deutsch-jüdischen Kultur- und

Literaturgeschichte, Köln/Weimar 2018, S. 339.
2 Vgl. Michael Even-Ari, Ökologisch-landwirtschaftliche Forschung im Negev. Analyse

eines Wüsten-Ökosystems, Darmstadt 1982, S. 32.



Schlüssel zu solchen Entdeckungen liegt im Medium der Überlieferung, der Li-
teratur.

Meine ersten Studien führten zu der imRahmen der Sommeruniversität 2000
in Beer Sheva gehaltenen Vorlesungsreihe Die Wüste als literarischer Topos von
der Bibel bis zur Moderne, in der ich zum ersten Mal einen ungefähren Überblick
über das Thema zu geben versuchte.3 Mit der Literatur der Wüste beschäftig-
ten sich auch meine im Jahr 2006 an der Universität Jerusalem gehaltene Vor-
lesung Beyond the Catastrophes. Desert Research as a Human Concept4 und der
vom Internationalen PEN in London veröffentlichte Aufsatz Desert as a Metaphor
of Human Life.5

Dieses Buch enthält die Ausbeute von mehr als zwanzig Jahren Material-
suche und Lektüre. Nicht alles Material konnte in den Text einfließen. Die Li-
teratur zum ThemaWüste erwies sich, vor allem seit der frühenModerne, als fast
unüberschaubar, so dass ich zu meinem großen Bedauern manche Textanalyse
beiseite lassen musste. Absicht war ein Streifzug durch die Literaturgeschichte
von den Urzeiten des Schriftlichen bis in die Gegenwart – ohne Anspruch auf
Vollständigkeit. Es ging um das Nachvollziehen der wichtigsten literarhistori-
schen Motive eines der ältesten literarischen Themen der Menschheit. Da die
frühen Schriftkulturen in Wüstengebieten entstanden – in Mesopotamien, dem
alten Ägypten und dem Mittelmeerstreifen Kanaan –, war Wüste seit Bestehen
schriftlicher Aufzeichnungen ein zentrales Thema der Literatur.

Heutige Wissenschaft neigt zu übermäßiger Spezialisierung, deshalb ver-
sucht dieses Buch Überblick und Zusammenhang zu schaffen. Leitmotive der
Wüstenliteratur, die erneut von aktueller Bedeutung sind – etwa die seit dem
altbabylonischen Gilgamesch-Epos überlieferte Dichotomie Stadt-Wüste – kön-
nen so durch die Jahrtausende aus ihren Ursprüngen bis ins 20. Jh. verfolgt
und nachvollzogen werden. Eine Methode, die man vor hundert Jahren »Pro-
blemgeschichte« nannte und als Ausweg aus einer drohenden Parzellierung der
Humanwissenschaften verstand: statt zeitlich beschränkter Spezialstudien auf
immer engeren Forschungsgebieten, ein durch die Jahrhunderte offenes Nach-
vollziehen der »gedanklichen Zusammenhänge der Probleme«.6

Aus Sicht der Literaturwissenschaft ist das ThemaWüste weitaus komplexer,
als es zunächst scheint. Die literarische Bewertung dieser Landschaft schwankt

3 Zusammengefasst in dem Essay Die Metapher Wüste. Literarische Annäherungen an

eine Landschaft, in: Sinn und Form 62 (2010), Heft 3, S. 309 ff.
4 Deutsche Übersetzung in: Mut. Forum für Kultur, Politik und Geschichte, Januar 2006,

Heft 461.
5 Chaim Noll, The Desert as a Metaphor of Human Life, in: PEN International. Context: The

Middle East, London, Vol. 57, No. 2, Winter 2007.
6 Vgl. Otto Gerhard Oexle, Max Weber – Geschichte als Problemgeschichte, in: Ders. (Hg.),

Das Problem der Problemgeschichte 1880–1932, Göttingen 2001, S. 13.
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zwischen den Extremen totaler Ablehnung und begeisterter Schwärmerei.7 Als
zentrales Motiv erweist sich die Ambivalenz dieser einzigartigen Landschaft:
Sie steht zugleich für Dürre und Aufblühen, für Katastrophe und Neubeginn, für
Mangel (an Wasser) und Überfülle (an solarer Energie), für Niedergang und
Revitalisierung, für deprimierende Profanität und spirituellen Höhenflug, für
Realität und Mythos. Für die alten Ägypter war Wüste – namentlich die libysche,
die »Westwüste« – schlicht der Ort des Todes, ein Synonym für die Unterwelt. In
den Mosaischen Büchern erfolgte die Transformation in einen Ort göttlicher
Gnade, ein Symbol des Überlebens, indem der biblische Gott, nach einer in der
Wüste erfolgten Offenbarung, das Volk Israel an diesem tödlichen Ort eine
vierzigjährige Wanderung überstehen ließ. Dieses hoffnungsbetonte Konzept der
Wüste wurde vom Christentum übernommen und ausgebaut, zu einem symbo-
lischen Ort der Gottesnähe und spirituellen Vervollkommnung des Menschen.
»Der Grund Gottes ist Wüste«, befand der christliche Mystiker Eckhart von
Hochheim im 10. Jh.8

Dagegen war Wüste in der griechisch-römischen Literatur weitgehend ne-
gativ konnotiert: Die gefährlichsten Feinde der griechischen Stadtstaaten und
des Imperium Romanum kamen aus Wüsten. So blieb das Bild der Wüste in der
europäischen Literatur schwankend zwischen biblischem Überlebenskonzept
und griechisch-römischem Wüstenpessimismus. Aufklärung, Forschungsreisen,
koloniale Eroberungen und der Niedergang des Osmanischen Reiches brachten
die ambivalente Landschaft näher, machten sie zugänglicher, lösten zeitweilig
Wellen der Begeisterung in Europa aus. Auch die amerikanische und russische
Literatur wandten sich ab dem 19. Jh. der Wüste zu.

Um den Umfang dieser Studie überschaubar zu halten, musste mancher
bedeutende Text in einer Kürze abgehandelt werden, die ihm kaum gerecht
werden kann. Daher wurden Hinweise auf wichtige weiterführende Literatur in
den Fußnoten vermerkt und auf ein gesondertes Literaturverzeichnis konnte
verzichtet werden. Inzwischen sind viele der zitierten Bücher im Internet zu-
gänglich. Andererseits zitiere ich Bücher, die weitgehend vergessen sind und die
aus so abgelegenen Bereichen auftauchen, dass sie sich im Internet nicht finden
lassen. Man möge mir dennoch glauben, dass sie existieren.

7 Antoine de Saint-Exupéry beschrieb sein Verhältnis zur Wüste als »Liebe« (Der Kleine

Prinz, Berlin 1989, S. 76), Michael Evenari als »Bezauberung« (The Awakening Desert,

Berlin/New York 1989, p. 49).
8 Christoph Asmuth, »so wonete der mensche in der wüestunge …«. Meister Eckarts

philosophischer Begriff derWüste, in: Uwe Lindemann/Monika Schmitz-Emans (Hg.),Was ist

eine Wüste? Interdisziplinäre Annäherungen an einen interkulturellen Topos, Würzburg

2000, S. 118.
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Während der Arbeit an diesem Buch hat sich das Verhältnis der westlichen
Länder zur Landschaft Wüste grundlegend verändert. Noch vor zwanzig Jahren
schien das Thema abwegig und von marginalem gesellschaftlichen Interesse.
Inzwischen wissen die meisten Menschen in der westlichen Welt, dass vieles,
was in der nordafrikanischen Sahelzone oder in den syrischen Wüstengebieten
geschieht, direkte Auswirkungen auf die Situation in Europa hat. Desertifikation
und Überbevölkerung lösen Fluchtbewegungen nach Norden aus, Sandstürme
aus den rasant wachsenden Wüstengebieten Chinas vergiften das Klima asiati-
scher Nachbarländer und sollen bis Kalifornien messbar sein. Die Zunahme der
Wüstengebiete der Erde hat globale Auswirkungen. Alles, was zum Verständnis
dieser Landschaft und ihrer Bewohner beiträgt, nicht zuletzt die literarischen
Zeugnisse, sollte gerade jetzt aufmerksam studiert werden.

Neben den literarischen Quellen gibt es eine Reihe Menschen, die für die Ent-
stehung dieses Buches entscheidend waren. Dem inzwischen verstorbenen
Kenner babylonischer Keilschriften Chaim Cohen, Universität Beer Sheva, ver-
danke ich unvergessliche Gespräche über die Literatur des alten Mesopotamien.
Mit dem Arabisten Alexander Borg verbindet mich das Projekt der Übertragung
von Beduinengesängen in europäische Sprachen, er weckte mein Verständnis für
altarabische Dichtkunst und empfahl mir entscheidende Literatur. Dem Völ-
kerkundler Gideon Kressel vom Blaustein-Institut für Wüstenforschung in Sde
Boqer und dem ehemaligen Militärgouverneur der Wüste Negev Sasson Bar-Zvi,
Sammler von Artefakten und Gebrauchsgegenständen nomadisch lebender
Stämme, verdanke ich entscheidende Einsichten in das Alltagsleben von Wüs-
tenvölkern. Der verstorbene Literaturwissenschaftler und Papyrologe Carsten
Peter Thiede von der Theologischen Hochschule Basel war mir während sei-
ner Gastdozenturen in Israel wichtiger Gesprächspartner über Texte des Neuen
Testaments und die frühe christliche Literatur. Wüstenforscher wie der Solar-
physiker David Faiman oder der Botaniker Pedro Berliner vom Blaustein-Institut
verhalfen mir zu wesentlichen Einsichten in die Probleme heutiger Desertifi-
kation. Dem Romanisten Manuel Karasek, Berlin, verdanke ich augenöffnende
Diskussionen über Literatur des 19. Jh.s, dem Slawisten Nicolas Dreyer, Uni-
versität Bamberg, wichtige Hinweise zur russischen Wüstenliteratur. Mein Dank
gilt den Mitarbeitern der Universitätsbibliothek Beer Sheva und der Bibliothek
des Blaustein-Instituts, besonders der Abteilung Man in the Desert. Ich danke
Christel Keller-Wentorf für die Vermittlung dieses Buches an die Evangelische
Verlagsanstalt und deren Leiterin Annette Weidhas für die verständnisvolle
Begleitung.

Meine besondere Dankbarkeit gilt meiner Frau, der Künstlerin Sabine Ka-
hane-Noll, die seit mehr als zwei Jahrzehnten mein Leben in der Wüste teilt und
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hier auf einzigartige Weise künstlerisch arbeitet.9 Sie stand dem aufregenden
Projekt mit großer Anteilnahme zur Seite und war wie immer die erste kritische
Leserin.

Chaim Noll Beer Sheva, Israel, 1. September 2019

9 Sabine Kahane, in: Florence Hervé/Thomas A. Schmidt, Frauen der Wüste, Berlin 2011;

Sabine Kahane/Arie Bar-Lev, Bilder der Wüste, Stendal 2011.
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1. Mesopotamien

1.1 Sehnsucht nach Struktur: Entstehung erster
literarischer Texte aus der Mythologie

Die Wüste war das »Außerhalb« der sumerischen Stadtstaaten. Dagegen stand –
in den Gründungsmythen für die Ordnung der Welt – die Stadt, ein der Wüste
abgerungener, vergleichsweise sicherer Ort. Ein ummauerter Raum, in dem
der Herrscher des Gebietes seinen Sitz hatte, die Priesterschaft der Heiligtümer,
der Markt zum Austausch zwischen Stadt und Außerhalb. Aus den Mythen der
Stadtgründung gingen Götter-Hymnen, Oden, erste Dichtungen hervor, auf
Tontafeln fixiert, um bei passendem Anlass öffentlich gesungen zu werden. Auch
die Gegenform entstand, Klagelieder über die Abwendung der Götter und da-
durch ausgelöste Katastrophen wie die Zerstörung der Städte Ur oder Akkad:
»Die heilige Innana verließ wie eine Jungfrau, die ihr Gemach verlässt, das
Heiligtum Akkad.« Oder: »Die Zeit zu ändern, die Regeln umzustürzen, ver-
schlingt das böse Wetter alles wie ein Orkan.«10

Schrift fungierte als Medium der Kommunikation mit den göttlichen Sphä-
ren. Im Grunde ist es die gleiche Idee, die später – nur in umgekehrter Rich-
tung – die Erteilung eines verbindlichen göttlichen Gesetzes an die Menschen in
Schriftform zur Folge hatte. Frühes Beispiel ist der auf eine Diorit-Stele gemei-
ßelte Gesetzeskodex des babylonischen Königs Hamurabi (um 1800 v.Chr.).11

Das Schriftliche gab den Geboten und Regularien die Verbindlichkeit göttlicher
Aufsicht und Anteilnahme. Am deutlichsten konsolidiert sich diese Praxis bei

10 Wolfram von Soden, Babylon und Hethiter, in: Propyläen Weltgeschichte, Berlin/

Frankfurt am Main 1960–64, Erster Band: Frühe Hochkulturen, S. 564.
11 Im Prolog des Codex wird Hamurabis göttliche Legitimation zum Erlass des Gesetzes-

werkes erlärt. In: Godfrey R. Driver/John C. Miles (ed.), The Babylonian Laws. With trans-

lation and commentary, Oxford 1952/55.



den Hebräern, einem früh bezeugten Volk,12 das schließlich eine Schriftrolle zum
Zentrum seines Gottesdienstes machte, als Symbol seines Bundes mit einem
schriftlich sich äußernden Gott. Die darin enthaltenen »Zehn Gebote« (vgl. Ka-
pitel 3.1.5), auch Dekalog genannt (2. Mose 20,2–17 und 5.Mose 5,6–21), wurden
über die Vermittlung des Christentums zum Grundbaustein universaler Ethik.

Schrift als Medium des Gesetzes, das Gesetz als Mittel der Ordnung. Auch in
der sumerischen Literatur »erscheint als ein bestimmendes Moment immer
wieder die Sehnsucht nach möglichst gleich bleibender Ordnung auf Erden«.13

Diese Ordnung im Kosmos zu wahren, galt als die eigentliche Aufgabe der Götter.
Sie wurde festgeschrieben, damit keiner sie vergaß: weder Gott noch Mensch.
Analog hatte der von den Staatsgöttern determinierte Staat »die Ordnung gegen
Störungen im Innern sowie gegen die ordnungsfeindlichen Mächte der Steppe«
zu sichern.14 Denn »der Staat«, den diese Texte beschreiben, ist ein kleinräumi-
ger, ummauerter Stadtstaat, umgeben von durch Kanäle bewässerten Feldern
und Farmen, die zu seiner Versorgung nötig sind, und um diese herum ein Ge-
biet des Übergangs, der Steppe, der Halbwüste, saisonal als Weidegrund für
Herden geeignet, doch allmählich ins Trockene, Nicht-mehr-Nutzbare überge-
hend und damit ins Feindliche, Außer-Staatliche und Außer-Weltliche. Gruppen
vonMenschen, die sich dort, im gesetzlosen »Außerhalb«, bewegten, schweifende
Nomaden oder aus der Ferne eindringende fremde Völker, wurden zunächst nur
unter dem Gesichtspunkt einer die eigene Ordnung bedrohenden Gefahr wahr-
genommen. Ihre bloße Existenz gefährdete die gedachte Anordnung der Welt,
weshalb man sie soweit wie möglich ausschloss.

1.2 Der »Fruchtbare Halbmond«: Fr�he Literaturen
der W�ste

Schon die älteste Literatur Mesopotamiens – bewahrt auf Tausenden mit Keil-
schrift-Zeichen beschrifteten, in Bibliotheken gesammelten Tontafeln des su-
merischen und akkadischen Reiches, später des babylonischen und assyri-
schen – ist in ihrem Ursprung mit der Wüste verbunden. Die glorreiche
Zivilisation, aus der sie hervorging, war in einem zwischen Wüstengebieten
liegenden, durch das nahe Beieinander zweier großer Flüsse und ihrer Mün-
dungsgebiete gebildeten fruchtbaren Landstreifen entstanden. Ähnlich verhält es

12 Als habiru (apiru) in zahlreichen akkadischen Keilschrifttafeln erwähnt, darunter in den

Amarna-Briefen. Vgl. Alberto R. W. Green, Social Stratification and Cultural Continuity at

Alalakh, in: Herbert B. Huffmon/Frank A. Spina/Alberto R. W. Green (ed.), The Quest for the

Kingdom of God. Studies in Honor of George E. Mendenhall, Wynona Lake 1983, p. 198.
13 Von Soden, Babylon und Hethiter (s. Anm. 10), S. 564.
14 Ebd.
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sich mit dem Ursprungsland der altägyptischen Literatur: Zwei Wüsten flan-
kieren ein langgestrecktes Flusstal und sein gewaltiges Delta. Das zwischen
beiden Uralt-Zivilisationen sich aufspannende Gebiet nannte der amerikanische
Ägyptologe James H. Breasted Ende des 19. Jh.s anschaulich den »Fruchtbaren
Halbmond« (Fertile Crescent).15

Diese bogenförmige Landmasse besteht zum überwiegenden Teil aus Wüs-
ten.16 Sie schließt auch das dritte Gebiet ein, das um diese Zeit eine eigene Schrift
und Literatur hervorbrachte: Kanaan, später Phönizien, Judäa und Israel – die
Gegend, in der, nach Keilschrift und Hieroglyphen, eine weitere, noch effektivere
Form der zeichenhaften Chiffrierung des Gesagten und Gedachten entstand, das
erste Buchstaben-Alphabet der Menschheit.

Während die Schriften der altsumerischen und altägyptischen Kulturen
auf sogenannten Ideogrammen beruhen, Zeichen für bestimmte Begriffe, die
jeweils eine Sache, einen Tatbestand oder eine Idee verbildlichen, ist das ka-
naanitische Alphabet ein System wechselnder Zeichen, die einen bestimmten
Laut repräsentieren und dadurch wie Bausteine zur Bildung beliebig vieler Be-
griffe beitragen können. Der Vorteil der Ideogramme bestand in ihrer interna-
tionalen Verwendbarkeit, ihrer visuellen Lesbarkeit und Erlernbarkeit auch für
Fremde, da das Bild das gleiche bleibt, wie immer der betreffende Begriff in dieser
oder jener Sprache gesprochen wird. Folglich waren die sumerischen Schrift-
zeichen im gesamten Mittleren Osten verbreitet, bei Akkadern, Babyloniern,
Assyrern, Elamitern, Hethitern, Persern und anderen Völkern.17 Ihr Nachteil lag
in der kaum überschaubaren, ständig wachsenden Vielzahl von Schriftzeichen,
Keilschrift-Gebilden oder Hieroglyphen, von denen jedes jeweils auf ein und
denselben Begriff fixiert blieb. Dagegen zeigte sich der revolutionäre Gewinn der
Buchstaben-Alphabete in der von vornherein begrenzten, relativ kleinen Zahl
ihrer Zeichen. In immer anderer Kombination konnten sie beliebig viele Begriffe
abbilden, so dass sich mit fortschreitender Entwicklung dem Sprach-Fundus
immer neue Tatbestände hinzufügen ließen, ohne jedes Mal ein neues Schrift-
zeichen erfinden und einführen zu müssen.18

15 Vgl. James H. Breasted, Ancient Times. A History of the Early World, Boston 1916,

pp. 128, 135.
16 »Die kulturellen Zentren […] liegen in fruchtbaren Streifen, die sich zwischen zwei

Wüstengebieten oder zwischen Wüste und Meer erstrecken.« Vgl. Marco Schöller, Wüs-

tensöhne wider Willen. Zum Bild der Wüste in der arabisch-islamischen Kultur der Vor-

moderne, in: Lindemann/Schmitz-Emans, Was ist eine Wüste? (s. Anm. 8), S. 71.
17 Vgl. Bible Lands Museum Jerusalem, Führer durch die Sammlungen, Mainz 2014, S. 32.
18 Eine belletristische Darstellung dieses Übergangs findet sich in Thomas Manns 1943

geschriebener Erzählung Das Gesetz, vgl. Thomas Mann, Erzählungen, in: Gesammelte

Werke, Band 9, Berlin 1955, S. 864 ff.
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Das System der Ideogramme war in relativ starr organisierten Stadtstaaten
entstanden, wo die Zahl der Begriffe im Rahmen einer sich nicht verändernden
Ordnung überschaubar blieb. Doch für sich bewegende Völker – wie die see-
fahrenden Phönizier oder die lange umherwandernden Hebräer – ergab sich
die Notwendigkeit, immer neue Realitäten in ihr Denken einzubeziehen, folg-
lich neue Begriffe zu bilden. Im Zuge dieser Entwicklung wandelte sich auch die
sumerische Keilschrift in eine Silbenschrift, aus der später eine phonetische
Konsonanten-Schrift, die ugaritische Schrift, hervorging. Sie wurde dennoch –

da diese Entwicklung vermutlich später als anderswo erfolgte – durch andere
Schriftformen, vor allem durch die im Land Kanaan entstandene sogenannte
phönizische Schrift verdrängt. Letzte Keilschrifttexte sind aus seleukidischer Zeit
um 300 v.Chr. bekannt. Auf Dauer erwiesen sich die alphabetischen Schriften
als flexibler, innovationsfreudiger, ausdrucksstärker und nuancenreicher als
die ideographischen und setzten sich im Verlauf der Jahrhunderte durch. (Zu
dieser Theorie gibt es ein gewichtiges Gegenbeispiel: die chinesische Schrift.
Auch chinesische Schriftzeichen sind Logogramme, mehrere Tausend Jahre alt
und dennoch bis heute in Gebrauch. Sie bilden zweifellos das am längsten un-
unterbrochen genutzte Schriftsystem der Welt. Allerdings sind Chinesen, die mit
Ausländern kommunizieren wollen, zugleich zum Erlernen eines Buchstaben-
Alphabets gezwungen.)

Allen drei Entstehungsorten früher Hochkultur ist gemeinsam, dass sie
Randgebiete von Wüsten sind, Landschaften, in denen große Gewässer auf
Trockengebiete treffen, die Ströme Euphrat und Tigris in Mesopotamien, der Nil
in Ägypten, die vegetationsreiche Mittelmeerküste im Land Kanaan. Hier ka-
men mit Sonnenenergie versorgte, potenziell fruchtbare Landmassen mit dem
lebenspendenden Medium Wasser in Berührung, so dass die nährstoffreichen
Wüstenböden für hochentwickelte Landwirtschaft genutzt werden konnten.

Der Begriff »Randgebiet von Wüste«, kürzer »Wüstenrandgebiet« sei hier
festgehalten als der entscheidende terminus technicus zur Erläuterung des Pro-
blems. Nicht mitten in Wüsten oder abseits von Wüsten entstanden die frü-
hen Hochkulturen, sondern an ihren Rändern, in Zonen des Übergangs und der
Verwandlung zwischen diesen beiden menschlichen Daseinsformen, dem fi-
xierten Gebiet der Siedelnden und dem offenen Land der nomadisch Schwei-
fenden. Metamorphose, das Nebeneinander und der Übergang von einem zum
anderen Zustand, erweist sich als die eigentlich kreative Situation des Menschen.
So erscheint bereits in der frühen sumerischen Reflexion der Wüste eines der
Leitmotive, das den Gegenstand bis heute charakterisiert: seine Ambivalenz.

Sie zeigt sich in der Dichotomie zwischen aridem Ödland und fruchtba-
rem Anbaugebiet, zugleich in der schon früh beobachteten Einheit dieser bei-
den gegensätzlichen Zustände, da beide Landformen, wenn auch zu anderen
Jahreszeiten, an ein und demselben Ort in Erscheinung treten können. Dieses
Bild radikalen Wandels bildet die eigentliche Spannung des Topos Steppe oder
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Wüste in der Wahrnehmung durch die frühen Hochkulturen. Den dramatischen
Wechsel innerhalb desselben Biotops erklärte man sich als göttliche Einwirkung.
Von den Sumerern wurde die Dürre und Degradation fruchtbaren Gebiets in
Trockenland als »Strafe der Götter« verstanden, als »der Fluch, erlassen von der
göttlichen Macht, um ihr Missfallen zu zeigen«.19 Der gegenläufige Prozess galt
entsprechend als Zeichen göttlicher Gnade. Da jedoch die betreffenden Lände-
reien immer die Neigung hatten, ins Unfruchtbare und Todbringende zurück-
zufallen, sahen die alten Sumerer die Wüste als »Wohnstätte der bösen Mächte«.20

Sie nannten diese Landschaft edin. Der Terminus meinte eher Steppe oder von
Dürre bedrohte Ebene als Sandwüste, eher »Halbwüste« oder »Wüstenrandge-
biet«, die Zone des Übergangs, des Ineinander, des Doppelt-Möglichen.

Der Begriff edin, ideographisch festgehalten in einem eigenen Keilschrift-
Zeichen, erfuhr weite Verbreitung, da Ideogramme von Völkern verschiedener
Sprachen verstanden wurden. Der Terminus edin erscheint in den berühmten
Gudea-Zylindern, die eine Hymne anlässlich der Erbauung eines Tempels im
sumerischen Stadtstaat Lagash überliefern. Auch der jüdisch-christliche Begriff
»Eden« (biblisch: gan eden, Garten Eden) ist auf das altsumerische edin zu-
rückgeführt worden.21 Durch Nennung der das Gebiet umgrenzenden Flüsse,
darunter des Euphrat, gibt die biblische Schöpfungsgeschichte eindeutig Meso-
potamien als Standort des Gartens Eden an (1. Mose 2,10 ff.).

Der sumerische Terminus edin enthält – mythologisch motiviert – die Am-
bivalenz des Topos Wüste, die in der Literaturgeschichte immer wieder auftau-
chen wird: ein und dasselbe Wort kann wüstes wie kultiviertes Land bezeichnen,
letzteres, wenn im Winter der Gott Dumuzi, Gott des Getreides und des Bieres,
darin wohnt. In der Überlieferung der altbabylonischen Neujahrsriten wurde
er jedoch im Sommer von Wüstendämonen in die Unterwelt entführt, worauf
seine Schwester Gestianna, Göttin der himmlischen Weinreben, eine liturgische
Klage anstimmte: »In der Steppe überwältigt vom Sturme!/ In der Steppe ein-
geschlossen […],/ In der Steppe der Unterwelt […]«.22 Auffallend ist, dass in der
Wüste oder Steppe die »Unterwelt« liegen soll und dass man sich dort »einge-
schlossen« fühlte, nicht etwa in der Stadt, wo man es tatsächlich war.

19 Roderick Frazier Nash, Wilderness and the American Mind, New Haven, CT 1967

(E‐Book 2014), p. 14; wörtlich: »the curse dispensed by the divine power in order to show his

displeasure«.
20 Alfred Haldar, The Notion of the Desert in Sumero-Accadian and West Semitic Religions,

Uppsala 1950, p. 11.
21 Zu Friedrich Delitzschs Zuordnung und ihrer Fragwürdigkeit im Licht neuerer For-

schung vgl. Detlef Jericke, Die Ortsangaben im Buch Genesis. Ein historisch-topographischer

und literarisch-topographischer Kommentar, Göttingen 2013, S. 25 ff.
22 Vgl. Maurus Witzel, Tammuz-Liturgien und Verwandtes, Rom 1935, S. 318.
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Nach Dumuzis Entführung in die Unterwelt verwandelt sich edin, eben noch
frühlingshaft grünes Weideland, plötzlich in unfruchtbare Wüste. Erst nachdem
der Gott im Herbst aus der Unterwelt zurückkehren kann (Innana, die altsu-
merische Liebesgöttin, beschließt, an Stelle ihres Geliebten Dumuzis ein halbes
Jahr in die Unterwelt zu gehen, weshalb dieser in die obere Welt zurückkehren
darf), zeigt sich edin erneut als blühendes Land.23 Durch die Verbannung und
Rückkehr von dort wird zugleich der periodische Aufenthalt in der Wüste mit
dem Ereignis einer Wiedergeburt oder Erneuerung verbunden. Alfred Jeremias
führte das sich später, in der Bibel, zum Leitmotiv historischer Umstürze ent-
wickelnde Konzept einer durch Aufenthalt in der Wüste erfolgenden »Befreiung«
auf die Dumuzi-Geschichte zurück, schriftlich überliefert durch die Hebräer, die
ihre Abkunft mit Abraham, einem Flüchtling aus der babylonischen Stadt Ur,
symbolisieren.

Die Dumuzi-Inanna-Geschichte demonstriert zum ersten Mal literarisch
die Wandelbarkeit der Wüste. Das Land, dem die Gottheit ihren Segen entzieht,
fällt der »Verwüstung« anheim, der Desertifikation. Aus der sumerischen My-
thologie ging Dumuzi in akkadische, babylonische und assyrische Religionen
über, in akkadischer Sprache wandelte sich sein Name in Tamuz. Mit diesem
Namen blieb im hebräischen Schrifttum auch dessen Botschaft bewahrt: die
rhythmische Bipolarität der Wüste im Zyklus der Zeiten. Ihr Wechselspiel findet
sich als Leitmotiv in den hebräischen Psalmen, die – im Original oder in Über-
setzungen in fast alle Sprachen der Welt – bis in unsere Tage ständig gelesen
werden.

1.3 Fragmentierte Welt: Br�che im Etana-Mythos

Der sumerische Etana-Mythos wird auf die Zeit um 2400 v.Chr. datiert. Von
diesem Text sind nur fragmentarische Stücke erhalten, schriftlich niedergelegt in
weit auseinander liegenden Perioden.24 Rätselhaft bleibt der Zusammenhang
zwischen den zwei verschiedenen Teilen des Mythos, der zu Anfang berichteten
Gründungsgeschichte einer sumerischen Stadt und der im Weiteren erzählten
Fabel vom Adler und der Schlange – einzige Verbindung ist das Erscheinen der
Figur Etana in beiden Stücken.

Ein Text, der den Übergang zwischen beiden Fragmenten herstellt, ist schwer
vorstellbar, denn der fehlende Zusammenhang beruht nicht nur auf der tech-
nischen Fragmentierung durch zerbrochene Schrifttafeln, sondern auch auf
einem fragmentierten Denken. Die Kultur der alten Babylonier war eine ge-

23 Haldar, Notion of the Desert (s. Anm. 20), S. 25.
24 Wolfgang Rölling, Überlegungen zum Etana-Mythos, in: Ingrid Gamer-Wallert/Wolfgang

Helck (Hg.), Gegengabe, Festschrift für Emma Brunner-Traut, Tübingen 1991, S. 283.
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